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Poſen, den 15. Oktober. 


Der Polizei-Sergeant Nummer 21. 


Die Geſchichte eines Verbrechens. 
Von Reginald Barnett. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Engliſchen. 


(Fortſetzung.) 


„Gut, mein Herr“, begann die Wittwe, „fie kam in einer 
Droſchle mit ihren Koffern und Sachen angefahren — es war 
am Montag Morgen — fie jagte, ſie ſei vom Rovyal⸗Hotel zu 
mir gewieſen, und fragte mich, ob ich ihr eine Wohnung geben 
Könnt, Sie ſprach nicht fertig engliſch, konnte ſich aber ziem⸗ 
ich verſtändlich machen. Ich erfuhr, daß ſie hierher gekommen 

ar, um mit einer andern Perſon zuſammenzutreffen, die ſie 
erwartete. Sie hatte ein ſehr angenehmes, ruhiges Weſen 
und machte einen vortheilhaften Eindruck. Ich hatte noch 
le Menge Zimmer frei, denn Ende Oktober iſt die Saiſon 
angſt vorüber, und obgleich ich Herren den Damen vorziehe, 
un jene weniger Umſtände machen, nicht überall umherſchnüffeln 
aud Alles überwachen, war fie mir doch ſehr willkommen. 
dab ſagte ihr, ſie könne das Zimmer oben im erſten Stock 
frei, f wo ſie jetzt liegt, das arme Weſen, und es ſtehe ihr 
meinen auch im Salon unten aufzuhalten. Sie war mit 
irgend einedingungen einverſtanden, welche billiger ſind als in 
f Doglelch deren Penſion in unſerer Stadt.“ f 

viele überflüſſigle Dame ſchnell ſprach, ſo machte ſie doch 

„Gut! She Worte und der Beamte wurde ungeduldig. 
ſagen Sie Ras zog alſo bei Ihnen ein, das wiſſen wir. Nun 
wie ſie ihre u für eine Art von Dame fie war, 
Geſchichte.“ zubrachte und dann den Reſt von der 

„Sie war die 8 er, 
bie ich mich je gehabt wolle Mietherin 1 für eine Dame — 

Sie sprach nicht viel mz aben erinnere“, erwiderte die Wittwe. 
ſchwer fiel, ſich englif it mir, wahrſcheinlich, weil es ihr 
ſchwer 13 ch auszudrück : 1 
5 Jemand aufzudrz en, und es iſt nicht meine 
= 5 nachdenlich alder, wenn man es nicht wünſcht. 

ie ſaß 2 melandholifch ging jeden Tag etwas aus 
und ſchien ganz 1h zu fein. Ich hielt fie für eine 
ausländiſche Gouvernante, welche ihre Stelle aufgegeben hat 
und ſich nun an der See etwas erholen und kraft en will 
ehe fie ſich eine andere Stelle ſucht.“ 9 ’ 

Sie ſagte Ihnen alſo nicht, wer fie, war oder was fie 
hier that?“ N N 

„Nein, und fie erhielt auch niemals einen Brief bis geſtern 

orgen.“ 5 x 

„Ah“, ſagte der Chef, während feine Miene ſich belebte, 
„ſie erhielt einen Brief! Sie nahmen ihn in Empfang und 
haben ihn natürlich genau angeſehen?“ 


(Nachdruck verboten.) 


Frau Gregory achtete nicht auf die Ironie in Miſter 
Gadd's Frage, welche auf eine wohlbekannte Neugierde der 
Penſionswirthinnen anzuſpielen ſchien. 

„Nein“, erwiderte ſie, „das arme Ding ſah vom Fenſter 
aus, wie der Briefträger auf die Pforte zukam, und eilte ihm 
entgegen, um ihm die Thüre zu öffnen. Während ich aus der 
Küche hinauseilte, ſagte ſie mir, der Brief ſei für ſie. Ich 
habe denſelben nicht in die Hand bekommen.“ 

„Hm“, murmelte Miſter Gadd, augenſcheinlich enttäuſcht. 
In dieſem Augenblick fragte der junge Sergeant, welcher mit 
großer Aufmerkſamkeit zuhörte, in reſpektvollem Tone: 

„Darf ich mir erlauben, eine Frage zu ſtellen, Sir?“ 

„Gewiß Sergeant Power,“ erwiderte der Chef, „was 
wünſchen Sie?“ 

„Ich bitte Frau Gregory zu fragen, ob ſie ſich erinnert, 
um welche Zeit der Briefträger mit dem Brief kam?“ 

„Hören Sie, was der Sergeant fragte?“ bemerkte Miſter 
Gadd, welcher den Zweck dieſer Frage nicht verſtand, aber feinem 
Untergebenen nicht in den Weg treten wollte, zu Frau Gregory. 

„So viel ich mich erinnere, war es kurz vor ein Uhr. Ich 
weiß ſicher, daß es nach zwölf Uhr war, denn das Mittageſſen 
war ſchon beinahe fertig.“ 

„Daraus iſt zu ſchließen, Sir,“ ſagte Sergeant Power 
in beſcheidenem Tone, „daß der Brief ein Stadtbrief geweſen 
ſein muß. Er kann nicht von London oder überhaupt von 
Auswärts gekommen ſein, denn nach den frühen Morgenſtunden 
kommen bis zum Abend keine auswärtigen Briefe mehr an.“ 

„Sehr richtig,“ ſagte der Polizei⸗Inſpektor Gadd beifällig, 
ee Sie das, Thomas, um welche Zeit der Brief gebracht 
wurde.“ 
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Sergeant Power hatte durch ſeine rechtzeitige Frage ein 
Anzeichen feſtgeſtellt, welches von Werth ſein konnte. Wenn 
dem Inſpektor Gadd jener Scharfblick fehlte, welcher wichtige Einzel⸗ 
heiten ſofort mit Sicherheit erfaßt, ſo beſaß er doch Erfahrung 
und wußte die Bedeutung, welche oft auch unſcheinbare Kleinig⸗ 
keiten beſitzen, wohl zu ſchätzen. 

% ; Dieſer Power iſt kein Dummkopf,“ dachte er, „es iſt mir 
25 daß er hier anweſend iſt; er kann ſich gelegentlich nützlich 
machen.“ 


Ohne den guten Eindruck zu bemerken, den er auf feinen 
Vorgeſetzten gemacht hatte, überließ es der junge Sergeant dem 
Inſpektor, die Unterſuchung fortzuſetzen, und nahm wieder ſein 
zurückhaltendes Weſen an. 

„Nun, Ihre Mietherin erhielt alſo den Brief,“ fuhr der 
Inſpektor fort, „was geſchah dann?“ 

„Nichts beſonderes, mein Herr, ſoviel ich weiß. Ich ging 
wieder in die Küche und ſah nicht, wie ſie den Brief las; doch 
bald nachher, als ich das Mittageſſen brachte, ſagte ſie mir, ſie 
habe Nachricht von der erwarteten Perſon erhalten.“ 

„Ah,“ unterbrach ſie der Inſpektor eifrig, „nun, was ſagte 
ſie Ihnen von dieſer?“ 

„Sie ſagte, ſie werde des Abends ausgehen, um mit der 
Erwarteten zuſammen zu treffen, und wahrſcheinlich werde dieſe 
mit ihr zurückkommen, um hier zu übernachten.“ 

N 1 ſie die Perſon als eine Dame? Sind Sie 
ſicher, daß ſie nicht einen Herrn meinte?“ fragte Miſter Gadd 
mit einem forſchenden Seitenblick nach Frau Gregory. 

„Einen Herrn?“ rief die Wittwe entrüſtet. „Nein, mein 
Herr, wir geſtatten nicht, daß die Mietherinnen von Herren 
beſucht werden, außer von ihren geſetzlichen Ehemännern. Ich 
würde ſo etwas in meinem Hauſe nicht erlauben.“ 

Die Aufrichtigkeit der Dame in ihrer Eigenſchaft als tugend⸗ 
hafte Matrone war zu augenſcheinlich und ließ keinen Zweifel übrig. 

„Außerdem“, fuhr Frau Gregory fort, „war die Perſon 
wirklich eine Dame, das habe ich mit eigenen Augen geſehen.“ 

„Sie haben ſie alſo geſehen?“ 

„Ja, Herr Inſpektor. Spät des Abends ging die Mie⸗ 
therin aus und kam mit ihrer Freundin zurück.“ 

„Um welche Zeit war das?“ 

„Es war nahe an elf Uhr; ich hörte einige Minuten 
ſpäter die Uhr ſchlagen.“ 

„Um halb elf Uhr kommt ein Zug aus London an,“ be 
merkte Sergeant Power, „das könnte der Zeit nach ſtimmen, 
wenn ſie zu Fuß vom Bahnhof kamen.“ 

„Ja, ganz richtig,“ erwiderte der Inſpektor. „Kamen ſie 
in einer Droſchke?“ 5 

„Nein, mein Herr, ſie kamen zu Fuß bis zu der Haus⸗ 
thüre.“ 

„Und nun,“ ſagte der Inſpektor ernſthaft, „überlegen Sie 
wohl, was Sie ſagen, und ſuchen Sie ſich an alle Umſtände 
genau zu erinnern. Es hängt viel von dem ab, was Sie uns 
ſagen können. Sie ſahen ſie alſo, als Sie ihnen entgegen an 
die Thüre gingen?“ 

„Ja, Herr Inſpektor, ich öffnete ihnen die Thüre; meine 
Mietherin ging voran, ihre Freundin folgte ihr.“ 

„Wie ſah die letztere aus?“ 

„Nun, es war etwas dunkel, da ich nur eine Lampe und 
kein Gas habe, aber ich ſah, daß ſie eine hochgewachſene Dame 
war und eine Reiſetaſche trug.“ 

un Sie ihr Geficht geſehen?“ 

„Nur ganz flüchtig. Es war eine froſtige Nacht, Sie 
wiſſen, es iſt ſchon ſehr winterlich, und ſie war bis über das 
Kinn verhüllt und hatte einen dicken Shawl umgelegt. Ich 
kann nur ſagen, daß ſie, wie ihre Freundin, brünett zu ſein ſchien.“ 

„Aber ſahen Sie ſie nicht genauer, als ſie herein kamen?“ 

„Das iſt es eben — das gelang mir nicht. Als ſie in 
das Hausflur traten, ſagte meine arme Mietherin, ſo viel ich 
mich erinnern kann: dies iſt meine Freundin, von der ich 
ſprach, ſie iſt ſehr ermüdet und will ſogleich nach oben zu 
Bett gehen. Ich redete ihnen zu, in den Salon zu treten 
und etwas zu ſpeiſen, es war noch etwas Hammelbraten da 
vom Mittagerfen und Pickles, aber meine Mietherin dankte 
mir und ſagte, ſie hätten nichts nöthig. Sie gingen dann 
nach oben und ich habe nichts mehr von ihnen geſehen.“ 

„Sie haben ſie nicht mehr geſehen?“ fragte der Inſpektor. 
„Das iſt ſehr fatal! Wie war die fremde Frau gekleidet?“ 

„Sie trug einen langen Reiſemantel mit einer Kapuze 
aus dunklem Stoff und einen Hut; der Mantel reichte bis zu 
den Füßen. Um den Hals hatte ſie einen Shawl gebunden, 
der ihr Geſicht halb bedeckte.“ 

„Welchen Eindruck machte die Dame auf Sie? Sagte ſie 
irgend etwas?“ 5 
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„Kein Wort, Herr Inſpektor, ſie ſtand ganz ſtill hinter 
ihrer Freundin und ſagte nichts, nicht einmal guten Abend 
oder gute Nacht. Ich hielt ſie für eine Fremde, welche die 
un, nicht kennt, vielleicht eine Gouvernante, oder etwas 
er Art.“ 

„Sie gingen alſo nach oben?“ 

„Ja. Meine Mietherin hatte mir geſagt, ich ſolle keine 
Vorbereitungen treffen, ſie hätten kein beſonderes Zimmer 
nöthig und könnten ſehr bequem beiſammen ſchlafen. Das iſt 
auch richtig, denn das Bett iſt breit genug für drei Perſonen, 
nicht nur für z wei.“ 

„Haben Sie darauf noch irgend einen Laut gehört?“ 

„Ich war beſchäftigt, aufzuräumen und Alles für den anderen 
Morgen in Ordnung zu bringen. Ich ſchlafe mit meiner klei⸗ 
nen Nichte, meiner Schweſter Kind, welche bei mir wohnt und 
mir hilft, oben im zweiten Stock, wenn das Zimmer nicht von 
Gäſten eingenommen iſt. Marie war ſchon zu Bett gegangen. 
Ich mußte an dem Zimmer im erſten Stock vorüber gehen, 
um nach oben zu kommen, ich glaube, man ſprach darin, als 
ich vorüberging, aber ich konnte nichts verſtehen. Ueberdies 
horche ich niemals, das iſt nicht meine Art.“ 

Der Inſpektor hätte ſehr gewünſcht, daß Frau Gregory 
in dieſer Beziehung weniger Zartgefühl beſeſſen hätte, aber er 
enthielt ſich einer Bemerkung darüber. 

„Sie hörten nichts während der Nacht? Keinen Schrei, 
kein Geräuſch?“ 

„Nein, gar nichts! Ich arbeite faſt den ganzen Tag und 
habe ein gutes Gewiſſen und deshalb ſchlafe ich ſehr feſt, 
mein armer Gregory hat ſich oft darüber beklagt.“ 

„Und das kleine Mädchen, Ihre Nichte, wie Sie ſagen, 
hörte auch nichts?“ 

„Nein, Herr Inspektor, fie ſchlief ebenſo feſt wie ich. Das 
Zimmer oben, wo wir ſchlafen, geht nach der Straße hinaus 
N . ae — 1 in welchem ſich die Damen 
es hätten hören ſollen.“ e 2 

10 „Das ſieht aber ſehr ſeltſam aus,“ bemerkte der Inspektor. 
„Ste müſſen in der That einen geſunden Schlaf haben! In 
Ihrem Hauſe wird eine Dame ermordet, faſt unter Ihren Füßen, 
und die Perſon, welche augenſcheinlich das Verbrechen begangen 
hat, geht die Treppe hinab, öffnet die Thüre —“ 

„Nein, mein Herr, Sie irren ſich,“ unterbrach ihn Frau 
Gregory triumphirend, wie von einer plötzlichen Eingebung er⸗ 
griffen, „das hätte ſie nicht thun können, aus guten Gründen. 
Geſtern Abend verriegelte ich ſorgfältig die Vorderthüre und 
überzeugte mich auch davon, daß die Hinterthür gut verſchloſſen 
war, und heute Morgen, als ich aufſtand, fand ich beide Thüren 
ſo wie ich ſie verlaſſen hatte.“ 


5. 


Dieſe etwas überraſchende Mittheilung warf ein neues Licht 
auf die Sache. Die verſchloſſene Thür des Schlafzimmers, 
welche durch den Zimmermann aufgebrochen werden mußte, war 
alſo von innen und nicht von außen verſchloſſen geweſen. Der 
Schlüſſel war ganz verſchwunden, ſo daß der Zimmermann, 
ſelbſt wenn er ſich davon hätte überzeugen wollen, nicht ſagen 
konnte, ob er von innen oder von außen umgedreht worden 
war. Frau e Ausſage gab jedoch der Unterſuchung 
eine ganz neue Richtung. 

Sergeant Power verließ das Zimmer, ohne einen Befehl 
abzuwarten, und eilte die Treppe hinauf nach dem Zimmer, 
wo die Ermordete lag. Das Fenſter war geſchloſſen, wie er 
zuvor ſchon bemerkt hatte, und die Jalouſie herabgelaſſen. Aber 
bei näherer Unterſuchung fand er, daß der Haken zurückgezogen 
war und nicht in die Oeſe eingriff. Raſch öffnete er das 
Fenſter und ſah hinaus. Etwa zwanzig Fuß darunter lag ein 
kleiner Garten, der von einer Backſteinmauer eingefaßt war, und 
faſt unmittelbar unter dem Fenſter, nur wenige Fuß tiefer, lag 
das Dach eines kleinen Anbaues. Nun war Alles klar; die 
geheimnißvolle Beſucherin hatte das Zimmer durch das Fenſter 
verlaſſen, war auf das Dach des Anbaues hinausgeſtiegen — 
was wenig Geſchicklichkeit erforderte und nicht ſehr gewagt 
war — und war von hier aus mit einem leichten Sprung auf 


— — äGuä— 
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die weiche Erde unten hinabgeſprungen. Frau Gregory, eine 
ſparſame Hausſrau, welche aus Allem Nutzen zu ziehen wußte, 
hatte dieſen kleinen Fleck zu benutzen verſtanden. Sie hatte ihn 
in e 'nen Küchengarten verwandelt. Der elaſtiſche, nachgiebige 
Erdboden machte einen Sprung von dem Dache des Gebäudes herab 
ganz gefahrlos, ſelbſt für eine Frau, wenn ſie nur etwas gewandt war. 

Um ſich von der Richtigkeit ſeiner Beobachtung zu über⸗ 
zeugen, machte der junge Sergeant ſelbſt den Verſuch. Mit 
einem Sprung war er aus dem Fenſter auf dem Vordach, 
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von hier aus konnte er mit großer Leichtigkeit das Fenſter 
darüber erreichen, mit der Hand den Fenſterrahmen ergreifen 
und die Jalouſie herabziehen. 

Nachdem er dies ohne Schwierigkeit ausgeführt hatte, ſprang 
er auf den Raſen hinab. 

Der Inſpektor war inzwiſchen nachgefolgt und kam noch 
rechtzeitig, um Zeuge davon zu ſein. Der Sergeant theilte 
ihm ſeine Entdeckung mit. 

N (Fortſetzung folgt.) 


Ein Schatten. 


Freie Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen. 


Mor Dahlbeim beſaß ein großes Vermögen. Seine bewegliche 
Habe, welche in ſicheren n angelegt war, betrug weit 
über 200000 Tbaler und ein großes, ſchönes Rittergut in Oſt⸗ 
Preußen war ihm ſchuldenfrei übergeben worden, als ſeine Eltern 

nell hintereinander ſtarben und Max Dahlheim nun in der Welt 
allein daſtand, ohne Geſchwiſter oder nähere Verwandte. 

Der junge Mann begab ſich zunächſt auf Reiſen. 5 

Man vermuthete damals, daß ox auf Löwenjagden in Afrika, in 
den Wäldern den en in Süd⸗Amerika und Kalifornien, im Ge⸗ 
wühl der großen europätſchen Städte eine Jugendliebe vergeſſen 
wollte, die ibn betrogen. Allerdings batte er ſich um die Gunſt der 
ſchoͤnen Suſanne von Bornheim, die bald darauf Maren intimſten 
Freund, den Baron von Weſterheld, heirathete, eifrig beworben, 
aber Niemand wußte zu ſagen, ob die Heirath Suſannes der Grund 
von Max Dahlheims planfojem Relien war. \ 

Suſanne war übrigens in der Ehe recht unglücklich geworden. 
Nachdem der Sportsman Weſterheld ſein eigenes und das Ver⸗ 
Mögen ſeiner Frau in wenig Jahren mit Spiel und Sport durch⸗ 
gebracht hatte, ſoll er die ſchöne Sufanne ſchlecht behandelt haben. 
d ahre auf Jahre vergingen. Frau von Weſterheld, weiland 
dae ſchöne Sufanne von Bornbeim, ſank ins Grab als ein welkes, 
e Weib, und noch immer reiſte Mor Dahlheim in der 

umher. 
reis Endlich nach mehrjährigem Aufenthalt in Paris kam Max 

emüde, überdrüſſig des großſtädtiſchen Lebens, krank an Leid 
gezo in feine Heimath zurück, um weltabgeſchloſſen und zurück⸗ 

Sin auf feinem väterlichen Erbe zu leben. 
breiß rede Dei dem naturgemäßen Leben des Landmanns, bei Jagd⸗ 
Arber in den ausgedehnten Woldungen feines Beſitzes und bei 
die Mund fand Mor allen bald die Gefundheit feiner Seele, 

Moz preit und Spannkraft feines Weſens wieder. 
allein da; eite faſt gar keinen Umgang, ftand er doch in der Welt 
ſelben ae entfernte Verwandte waren zwar vorhanden; die⸗ 
ehteit zu de über dem Gutsheren diejenige aufdringliche Anhang 

elten dergenlich, welche man für einen rbonkel 7 hegen pflegt. 
sn Tr, um na Max Dahlheim feine Beſitzung und dann geſchah 


"naclenenbeiie 0, Königsberg zu reiſen, wo es zuweilen geſchäftliche 
Königsbergs mitten u f der beliebt mend 
eſterheld a; RN gin ax auf der belie en Promenade 
Veſterhelge rocken 1 agieren, als er von dem; Baron von 
s urde. 

anner eine Nen zelegamt und jelbftbemußt aus, fein @lüt bei 
ar"; ehr 1 n Sehen Kr verlaſſen zu haben: er ſpielte noch 

gun. reut Königsberg. 
Weltumſegeln daß ut, lieber Dablheim“, begrüßte er Max, vom 


eim 
fo, recht jo! Aber ma wie 1 J 
ſellſchaft erwartet von Dich — fo Br 
Freunde waren von galt, 
erneuern, börſt Du.“ i 


auſe Kohl bauen. Recht 
n Königsberg. Die Ge⸗ 
dab Du di zeigſt. Und wir, bie 1 
Unter lebbaften de an, wir müſſen unſere Freundſchaf 


ſprä 
Spaziergang fort und feichen ſetzten die beiden Freunde ihren 
fh bier an ber, i Garde bene eine der Wirthſchaften ein, die 
aum e en. 
Mädchen, welches mit oe Ndetreten, bemerkte Max ein junges 
eines were 1 9 Ausd dag fe n 4 
über da e üßer, ; 
Ba Inen ven del apa enpenbafter, Unfcuib, 


auf Max Dahlheim e ö 
Stine, Der Sat ar be M as We ue 


böflich und die Freunde nahmen 8 

wo aus Max das ſchöne Mädchen beeinem der Tiſche Platz, von 

fie anſah, fühlte er ſich innig Werkürt wee konnte, und fo oft er 

rn ist olten Sen em ſüßen Blick ihrer 

fragte n alte eun 

Mädchens ober wer fie wäre: was 8 us 52 Namen des 
Aber, nach Hauſe zurüctgekehrt dag n 

fort an fie, er träumte von ihr ax eim 


und hr ie 9 
ihn auf feinen einſamen Spaziergängen — Walde nt drin 5 


in ag en ke ſchon war IR 
ach einigen Tagen i ax wi { 

and er verfuhr jetzt ſehr diplomatiſch, um 88 . eo 

abren, wer jenes ſchöne Mädchen wäre; Sie war die Tochter 


(Nachdruck verboten.) 


eines Gerichtsbeamten, welcher vor drel Jahren geſtorben war 
ahne das geringſte Vermögen zu hinterlaſſen. Sie lebte mit ihrer 
Mutter von einer kleinen Penſion, und da ihr eine Mitgift, ja 
vielleicht aun ſogar die Ausſteuer fehlte, jo hatte ſie ſich bisher 
nicht verheirkthet und auch keine Ausſicht dazu, denn den erſten 
Beſten mochte ſie gewiß nicht nehmen. 

„Es fehlt ihr ein Mann, wie Du, lieber Dahlheim“, ſchloß der 
Baron feinen Bericht. 

„Ich mich verheirathen!“ rief Max, 
meiner Lage, welche Thorheit!“ f 

„Wenn ich Dein Vermögen beläße, lieber Freund, ſo würde 
ich ſchon lange um ſie angehalten haben, ohne mich über mein 
Alter, welches dem Deinigen gleich iſt, weiter zu beunruhigen. 
Aber das Mißliche meiner Lage zwingt mich, entweder ein reiches 
Weib zu frein oder mich überhaupt nicht wieder zu verheirathen, 
denn das Vermögen der ſchönen Suſanne iſt futſch, wie mein eigenes.“ 

Der Baron fuhr fort, das Zweckmäßige einer ſolchen Verbin⸗ 
dung ſeinem Freunde mit Wärme und mit allen Vernunftgründen 
vorzuführen. 3 

Map lachte, aber er beſchloß, die Bekanntſchaft der Familie zu 
machen, wozu der Baron ihm gern behälflich war. 

Wäre der Gutsbeſitzer nicht bereits bis über beide Ohren in 
das ſcköne Mädchen verliebt geweſen, ſo hätte er unfehlbar bemer⸗ 
ken müſſen, auf wie vertrautem Fuße der Baron mit dem Mädchen 
ſtand, und wie dleſe fortwährend verſuchte, ſich dem Einfluſſe, 
welchen der Baron auf fie ausübte, zu entziehen. 5 

Vorläufig indeſſen dachte Max Dahlheim noch nicht ans Hei⸗ 
rathen; erſt nachdem er ſich einen Monat lang die Gründe es 
Barons wiederholt hatte, war er entſchloſſen. ; 

eine Werbung wurde von der Mutter ſehr günſtig aufge⸗ 
nommen. Sie war entzückt von einem ſo reichen und vornehmen 
Schwiegerſohn. Die Tochter jedoch lehnte ab. 

Aber dieſe Ablehnung entflammte Maxens Liebe zu der hoheits⸗ 
vollen Reinen nur noch mehr. Ah, die Stolze! rief Max Dahl⸗ 
heim aus, ich habe es auch nicht anders erwartet! Sie will ſich 
nicht kaufen laſſen mit ſchnödem Geld, ſie, die Arme, will ſich 
nicht hinreißen laſſen durch mein Vermögen. Sie will nur den 
beirathen, welchen fie liebt. Mich aber kennt fie ja kaum, wie ſoll 
ſie mich jetzt ſchon lieben! 8 

Er beſchloß, weiter um das holde Geſchöpf zu werben, und er 
zweifelte nicht daran, daß fie ihn noch lieben werde. 

Inzwiſchen 1 der Baron häufige Beſuche bei den Damen. 
Er vereinigte ſeine Bemühungen mit denen der Mutter, um das 
Kind zur Vernunft zu bringen. 

„Nein,“ rief diese „ich werde 1 7 Dahlheim nicht helrathen, 
eben weil ich ibn liebe. Du, du Abſcheulſcher — und fie ſpie vor 
dem Baron aus — haſt mich entehrt, betrogen: ich bin nicht werth 
rn Br, Mannes Weib zu fein, — ich will den Ahnungsloſen 
n etrügen.“ 

Und nach ſechs Monaten war ſie Max Dahlheims Weib ge⸗ 


worden. 

Die Ehe wäre eine überaus glückliche geweſen, wenn Max 
Dahlheim nicht bei ſeiner Frau eine Art Melancholie, und zuweilen 
eine tiefe Traurigkeit glaubte bemerken zu müſſen. Faſt fürchtete 
er, daß ſeine Gattin die Heirath bedauere oder in ihm einen anderen 
Mann gefunden habe, als ſie ihn ſich erträumte. 

Trotzdem fühlte 5 ſich jo glücklich, wie er es noch nie in 
ſeinem Leben geweſen. Die Liebe hatte ihm ſeine Jugend zurück⸗ 
gegeben und allen Glauben, allen Enthuſiasmus 65 Sünglings- 
jahre. Und dies Wunder verdankte er ihr, feiner angebeteten 
9 N er ſie nicht ſchon um deswillen lieben, anbeten, 
auf Händen tragen! ' 

eit Tehner Hochzeit hatte Max Dahlheim auf feinem Gut 
manche Veränderung getroffen. Aus dem alten Herrenhaus war 
ein prunkender Schloßbau geworden mit engliſchen Gartenanlagen 
und einem Springbrunnen er eine Scheune, die dabei im Wege 
war und die freie Ausſicht ıhemmte, mußte abgetragen werden. 
An Stelle der Ruhe, die bisher auf dem Gute geherrſcht, war jetzt 
überall Leben und Bewegung. Max wollte, daß um die junge 
Gutsherrin Alles fo ſchön, fo jung, jo en Yin ſei, wie fie ſelbſt. 


„in meinem Alter, in 


Auch ſtattete er jetzt oft mit ſeiner jungen Frau Beſuche ab und 
empfing Gäſte. Der Baron von Weſterheld kam natürlich ſehr 


häufig, und oft blieb er tagelang bei feinem lieben Freunde und 
deſſen junger Gattin. 6 

o waren ſie eines Tages alle drei in einem offenen Wagen, 
einem ſogenannten Selbstfahrer, welchen Max Dahlheim ſelbſt 
lenkte, ausgefahren. 8 ſaß mit ſeiner Frau vorn auf dem 
Kutſcherſitz, während der Baron rückwärts auf einem der Seiten⸗ 
ſitze Platz genommen hatte. 

Unterwegs trafen ſie einen der Inſpektoren des Gutes, mit 
dem Max eine Wirthichaftsangelegenheit zu beſprechen hatte. Nun 
verließ Frau Dahlhelm den Kutſcherſitz und nahm bei dem Baron 
Platz, während der Inſpektor ſich zum Gutsherrn ſetzte. Nach 
kurzer Fahrt, während welcher Alles beſprochen war, verließ der 
Ae den Wagen, um einen Seitenweg nach dem Vorwerk 
einzuſchlagen. Frau Dalbbeim wünſchte jetzt, auf der Heimfahrt, 
ihren Platz neben dem Gatten wieder einzunehmen, aber Max bat 
ſie, doch auf dem bequemen Rückſitz zu bleiben und der Baron 
fragte ſcherzend, ob die gnädige Frau ſich vor ihm fürchte. 

Der Weg ſenkte ſich jetzt ſteil zum See herab, an deſſen Ufern 
der Gutshof lag; es war eine gefährliche Paſſage und Max mußte 
auf ſeine jungen feurigen Pferde, die erſt jeit kurzer Zeit Geſchirre 
. genau Acht geben, um die Gefahren des Weges zu ver⸗ 
meiden. 

Zur rechten Seite des Weges ſank ſoeben die Sonne. Frau 
Dahlheim und der Baron hatten ſich deshalb auf die rechte Seiten⸗ 
bank des Wagens gefeht, um von dem glänzenden Licht des unter- 
gehenden Tagesgeſtirns nicht geblendet zu ſein. 

Da mit einem Male ſah Max links an der ſchroffen Lehmwand 
des ausgehöhlten Weges zwei ſchwarze Schatten, die ſich wie in 
einem Kuſſe aneinander lehnten. Es war nur ein Augenblick, denn 
jetzt wurde die Lehmwand von einem Wieſenthal durchbrochen, auf 
welchem die Schatten verſchwammen. 

Bald aber begann die gelbe Lehmwand wieder und nun ſah 
Max die beiden Schatten wieder fo deutlich wie in einem Spiegel: 
den Schatten ſeiner Frau und denzenigen des Barons. Haarſcharf 
prägten ſich beide Schatten auf der Lehmwand ab. da war kein 
Zweifel! Der Baron drängte ſich an Frau Dahlheim, welche ſich 
zurückziehen wollte, heran, umarmte ſie und küßte ſie auf den Hals 
in einem langen Kuſſe. £ 

Max glaubte 88 träumen. Aber hier war ja die Wirklichkeit 
auf dieſer gelben Lehmwand deutlich ſichtbar. 


* Die Bonn Monumente der Welt. Dieſes Thema iſt 
wieder durch die Verſuche der Amerikaner, ihrer Weltausſtellung in 
Chicago einen Mittelpunkt zu geben, in den Vordergrund gerückt. In 
dieſer Beziehung kann, wie die „Münch. Allg. Ztg.“ ausführt, nur die 
alte Beobachtung wiederholt werden, daß kein Bauwerk der Neu⸗ 
zeit an rein dimenſionaler Mächtigkeit den größten des Alterthums 
gewachſen iſt; auch der Eiffelthurm nicht, der ja überhaupt in Be⸗ 
zug auf Mächtigkeit weit hinter den großen Domen Europas ran⸗ 
girt. Die gewaltigſten Bauwerke der Menſchheit find und bleiben 
diejenigen, die die ſogenannten hamitiſchen Völker des Alterthums 
aufgeführt haben. nter hamitiſchen Völkern, die mit den ſemiti⸗ 
ſchen und indogermaniſchen zuſammen die weiße Raſſe bilden, ver⸗ 
ſteht man in erſter Linie die alten Bewohner des Nilthales und 
ihre heutigen Nachkommen, die Kopten. Die alten Aegypter waren 
von hamitiſcher Abſtammung und hamitiſcher Sprache. Von ha⸗ 
mitiſcher fonte waren aber auch die Völker Babylons, 
Aſſyrtens, Phöniziens und Kangans, wenn fie auch ſchon ſehr früh 
die hamitiſche Sprache gegen die ſemitiſche vertauſchten. Die Ha⸗ 
miten haben unter allen menſchlichen Stämmen en eine impo= 
ſante Kultur entwickelt, und die Richtung ihres Geiſtes ging auf 
das Obiektive und Große. Ihre Empfindungswelt verkörperte ſich 
nicht im Schönen, ſondern im Gewaltigen. Mit den Griechen 
kam die Schönheit und zugleich die Aud eben d in die Architek⸗ 
tur. Schönheit und Zwe mößigteit ind ſeitdem auch die bewegen⸗ 
den Faktoren der Baukunſt 5 75 eben. Beide ſchließen die unge⸗ 
beuren Dimenfionen aus. Die Bauherren und Baumeiſter von 
Memphis, Theben, Babylon, Aſſur jedoch ſuchten ihre Befriedigung 
im Stolofjalen. Die klaſſiſchen Völker des Alterthums, die Griechen 
und Römer, ſowie auch die Semiten, blieben von dieſer Geiſtes⸗ 
richtung ihrer mal chen Nachbarn nicht unbeeinflußt. Indeſſen 
find ihre gewaltigen Bauwerke denn doch von geringeren Dimen⸗ 
ale als die der Aegypter und der Mefopotamier. Andererſeits ſind 
ie gi cer Jin Bauten griechſſcher Herkunft an den Grenzgebieten 
aut e iviliſatton entſtanden, wo fie ſich ſchon mit Hamiten 
und Semiten berührte, jo der epheſiſche Tempel, der xhobliche 
Koloß, und die römiſchen Koloſſalbauten entſprangen aus der 
Geiſtesrichtung einer ſpäteren Zeit, die ſchon erheblich vom Orien⸗ 
talismus durchtränkt war. Das Koloſſeum zu Rom, das Veſpa⸗ 
ſian für 100 000 Zuſchauer erbauen ließ, maß 202 Meter in der 
Länge und 167 in der Breite und bedeckte mehr als zwei Hektar. 
Seine Höhe war nahezu 40 Meter. Das Waſſer wurde in das 
alte Rom durch acht Aquädukte geführt, die im Ganzen 40 Millio⸗ 
nen Kubilfuß Waſſer täglich lieferten. Der Aquädukt des Clau⸗ 
dius erſtreckte ſich über . und verlief in 32 Meter 
Höhe. Der Aquädukt des Mars war 66 Kilometer lang auf einer 
direkten Strecke von 59 Kilometern; er wurde von 7000 Bogen 
getragen, die 23 Meter hoch waren. Der Tempel der Diana 
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Eine ſinnloſe Naferet ergriff den Betrogenen. Ohne fih um⸗ 
zuwenden zu feinem treuloſen Weibe, obne ein Wort zu ſprechen, 
hieb Max wüthend in die Pferde, daß ſie in tollem Lauf raſend 
eee auf dem unebenen Wege den ſtellen Berg zur See 


nab. 
Als Max Dahlheim wieder gu ſich kam, lag er auf weichem 
Wieſenboden dicht beim Waſſer des Sees. Nicht weit von ibm 
ſah er ſein Weib Hungeſtreckt wie eine Todte. Jetzt erhob fie ſich 


ein Wenig: „Max! + 
„Ich babe Alles geſehen! 30 babe den Kuß geſehen.“ 

„Ob, mein Gott!“ flüſterte ſie. Mit einem langen Blick inniger 
Liebe ſah ſie ihn an, dann ſank ſie zurück in das Wieſengras. 

Mor Dahlheim konnte ſich bald erheben, feine Glieder waren 
heil, nut wirr und ſchwindelig wars ihm im Kopfe. . 

a lag der Wagen zerbrochen und unter ſeinen Trümmern 
blutig und leblos der Baron. 

Nach wochenlanger, ſchwerer Krankheit erwachte Frau Dahl⸗ 
beim aus den Phanlaſien des Nervenſiebers, aus dem Kampf mit 
dem Tode wieder zum Leben. a 

In den langen Wochen der Krankheit, während er am Bette 
feiner Frau ſaß, hatte Max Dahlbeim ſich einzureden verſucht, daß 
er die Treuloſe baſſe und verachte, aber das war ihm nicht mz lich 
geweſen. Immer und immer empfand er, daß er die Stille, Blaſſe 
nur inniger liebe, denn je vorher. Was fie auch an ihm gefündigt 
und gefrevelt: ex hatte ihr längſt vergeben. 

Aber Frau Dahlheim wollte von keiner Verſöhnung, von keinem 
Zuſammenbleſben mit ihrem Manne etwas wiſſen: „Ich bin Deiner 
nicht werth,“ das war ihre beſtändige Rede Sie beklagte jetzt, 
daß fie ſich ſeiner Zeit habe überreden laſſen, Max Dahlheim über⸗ 
haupt zu heirathen. f 

„So ſoll ich Zeit meines Lebens unglücklich fein,“ klagte Max, 
„um dieſen einen Kuß?“ 

„Ach es iſt nicht der Kuß! den hat der Baron ſich genommen, 
ich habe ihn nicht gegeben. Nein, was uns trennt iſt etwas An⸗ 
deres. Qudle mich nicht, Mox: ich bin Deiner nicht werth!“ 

Frau Dablheim kränkelte lange, bis fie endlich ſtill verſchied, 
ein Lächeln auf den Lippen und einen Zug von unendlicher Liebe 
an Year adde aber i wieder alen auf Sie 

ax Dablbeim aber iſt wieder allein auf Reiſen gegangen. 
Ein Schatten fiel auf ſein Glück. 


zu Epheſus war 140 Meter lang und 74 Meter Breit; 1g Säulen 
20 Meter hoch, trugen das Dach. Mann brauchte 250 Joßte ln 
Bau. Der Tempel Salomonis war dagegen eine Hütte, Er halle 
nur eine Länge von 35 Meter, eine Tiefe von 12 Meter und eine 
Höbe von 17 Meter. Die größte Pyramide Aegytens mißt 
179, Meter Höhe und 228 Meter Baſisſeite Die Baſisfläche bes 
deckt ½ Hektar. Sie beſteht aus 208 Schichten, in denen Steine 
verarbeitet ſind, die mehr als 30 Fuß lang, 4 Fuß breit und 3 

uß dick find. Der Tempel von Ypſambul in Nubien wird 
von einem elnzigen Block gebildet, der in der Decke des Felſens 
ausgebrochen worden wax. Belzoni fand darin 4 Statuen von über 
21 Meter Höhe, die 8 Meter von einer Schulter zur anderen 
maßen. Seſoſtris errichtete im Tempel gi Memphis jeine eigene 
Statue, ſowie die feiner Gattin und jeiner Kinder. Der König 
und die Königin meſſen 50 Fuß, die Statuen der Kinder 26 Fuß. 

m Sonnentempel zu Baalbek findet man Steine, die bis 60 

uß lang ſind, 16 Fuß brelt und 24 Fuß dick, was einen Inhalt 
von 820 Kubikmeter ergiebt. Dieſe ungeheuren Blöcke, die bear⸗ 
beitet und mit Bildnereien bedeckt find, wurden aus den benach⸗ 
barten Steinbrüchen herbeigeſchafft. Man bemerkt hier 6 Säulen 
von 24 Meter Höhe, deren jede aus nur drei Steinen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Von Seſoſtris wird beri tet, daß er aus den Bergen 
Arabtens einen Block herbeiichafien ließ, der 0 Meter lang und 
11 Meter breit war. Der Tempel des Babel oder Birs Nim⸗ 
rod, den Belus zu Babylon errichten ließ, war der Sonne geweiht 
und diente zu gleicher Zeit als Sternwarte. Es war eine Auf⸗ 
ſchichtung von acht auadratiſchen Thürmen, deren Höhe 223 Meter 
betrug, ebenſo wie auch jede Baſisſeite. Die alten Nammklötze 
waren von Holz, 60 bis 100 22 lang und mit einem eiſernen 
Fuß verſehen. 60 bis 100 Menſchen waren erforderlich, um einen 
von ihnen zu bewegen. Der mächtigſte hatte etwa die Kraft eines 
Kanonenſchuſſes von 36 Pfund. Aus modernen Zeiten kann man 
nur weni onumente anführen, die denen des Alterthums an 
Mächtigkeit verglichen werden können. Da iſt der Granitblock 
von 1207 Tonnen, der jetzt als Fußgeſtell für die Statue Peters 
des Großen dient. Dieſer Block wurde nach Petersburg aus einer 
1 ba 27 Kilometer hingeführt. Der Transport geſchah 
theils zu Waſſer, theils auf einer Schlenenbahn aus breiten, bohlen 
Schienen, die auf einer doppelten Reihe von Bohlen ruhte. Rollen 
aus W die in den Rinnen der Schienen liefen, trugen das 
Geſtell mit ſeiner ungeheuren Laſt, die fortbewegt wurde von etwa 
ſechzia mit Winden bewaffneten Arbeitern. Im Jabre 1716 erjann 
Swedenborg rollende Maſchinen, auf denen er zwei Galeeren, fünf 

roße Schiffe und eine Korvette durch die Berge transportirte, die 
Stromſtad von Iderfiol (in Schweden) trennen. Er ermöglichte 
es ſo Karl XII., ſeinen Feldzugsplan zu verfolgen und ſeine ſchwere 
Artillerie bis unter die Mauern von Frederickshall zu bringen. 
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